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Zum Geleite:
Erst daS Unglück schlickt wabrhast Her, an Herz, erst dav Seid weckt daS

Mitleid , erst die Bedürftigkeit deS Leidenden lehrt ihn die Wohltat uu-
eigennütziger Hingebung verstehen und erschlicht daS tSefühl der Solidarität.
Nichts ist ein festerer » ttt für zwei Menschenober für ein « olk, alS ge-
meinjam durchlebtes Letd und die Erinnerung an die durch dasselbe her-
vorgcrusene wahrhast uneigennützige, gegeuscitigc Hingebung.

E. von Hartmann.

Wie unsere Soldaten erzählen.
von Fri

Die große Zahl der Feldpostbriefe, die wir nun schon
gelesen, und die in der Hauptsache sich immer in der gleichen
Richtung bewegen, hat unser Gefühl empfindlicher gemacht
für die Unterschiede und Feinheiten, Lkurch die sich einzelne
von ihnen aus der großen Flut herausheden. Schilderung
von Erlebnis -und Stimmung ist der Inhalt aller. Aber
diese Schilderung ist einmal lebendig, in lebhaften Farben
gehalten, das andere INal nur skizzenhaft, verschämt-zurück-
haltend, besonders wenn die Person des Schreibers zu sehr
daran beteiligt ist. Der Blick des einen ist nur auf das
Große, Allesumfasscnde. Bedeutende gerichtet, der andere
verweilt mit Liebe bei den charakteristischen Linzelzügen.
Dieser empsindet sich mitten in der Gewalt der Geschehnisse
selbst, beobachtet sich, gewinnt ' Erfahrungen über diesen
geistiaen Umwandlungsprozeß in feiner Seele und gibt sich
Rechenschaft über sein Erleben. Jenem hat die neue unge¬
wohnte Art des Daseins das Auge geschärft für seine Um-
gebung; er wird hellhörig und scharfblickend für den Reich-
tum und die Mannigfaltigkeit der Aeußerungen, in denen
sich Ligenpersönliches und Allgemein-Menschlichen in den
Kameraden auswirkt.

Aus all diesen Briefen, die wir mit unvermindertem
Interesse lesen, weht uns der herbe Atem kraftvoller Wirk¬
lichkeit entgegen. Die Starke des als Antrieb wirkenden
Erlebnisses überträgt sich auf uns mit elementarer Unmittel¬
barkeit; wir empfinden nicht nach, sondern mit, die Natur,
das Leben selbst, nicht Kunst oder Dichtung wirken auf uns.
Das ist es. was diesen Zeugnissen des Menschlichen-Allzu-
menschlichen Gehalt und Bedeutung weit über den bloßen
wert des Stofflichen hinaus verleiht.

Und doch fangen wir schon an, mehr wie bisher auf
das wie als. auf das was zu achten, wir haben erkannt:
ähnlich wie die beim Kriegsausbruch jäh aufzuckcnde Vater-

tz Mack.

landsliebe und Gpferfreude vielen das Empfinden gestei-
aert und veredelt, sie zu Lyrikern — im weiteren Sinn des
Wortes — gemacht hat, sind unter der ständigen seelischen
Einwirkung großer und starker Erlebnisse, viele von unseren
Kriegern zu berufenen Erzählern gereift.

Folgende Proben aus Original -Feldpostbriefen, rm
Wortlaut hier wiedergcgeben, mögen die Wahrheit dieser
Tatsache bekunden:

Liner von denen, die im Schützengraben, umtobt von
dem köllenlärm des Geschütz- und Gewehrfeuers, Kraft und
Muße fand, bei sich selbst Linkehr zu halten, schreibt über
das Ergebnis dieser Selbstbeobachtung: wSeit l0 Tagen
liegen wir nun nördlich von kille und tauschen eiserne
Grüße mit dem zähen Engländer, wir schlafen auf Stroh
und des Nachts stehen die klaren Sterne über uns , also daß
es nichts Beruhigenderes gibt, als nachts die Augen aus¬
zuschlagen und in die höhe zu schauen, wenn ich da liege,
so in meinen woilach gehüllt, dann vergesse ich die vielen
Menschen um mich und dann kann ich mir meine Lage gar
nicht vorstellen. Ls gibt doch soviel anderes als Soldaten.
Feinde ulid Schlacht! Dann zieht der weiche Strom meines
früheren Lebens an mir vorbei und an jeden Stern oben
binde ich wundervolle Vergangenheiten. G , wenn ich sagen
könnte, wie ich inmitten all dieser Zerstörung das Leben
liebe Dieses weite Leben, mit seinen Blumen und Wal-
dern den Kindern, dem Meere. Ich merke jetzt erst die
Unfaßbarkeit des Lebens. Das crescendo der Begebenheiten
war ungeheuerlich. Erft Befatzungstruppe, dann Streif-
züge. plötzlicher Vormarsch auf Lille. Straßenkampf, Rück-
zua. Bombardement. Siegreicher Einmarsch. Ruhepause.
Und jetzt kämpfen wir in einer regulären, großen Schlacht."

von dem wundersamen, alle weichen̂Regungen auch in
dem primitiven Menschen weckenden Zauber der Musik,
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gibt ein im Osten kämpfender Krieger die nachstehende , in
ihrer schlichten Sachlichkeit ergreifende Schilderung : „. . . Die
Russen kamen um ihre Nachtruhe . . . In dieser Nacht
wurden sie auch so mürbe , daß es 24 Stunden nachher einem
einzigen Mann von der Sanitätskolonne gelang , dreißig
Gefangene zu machen . Lr kam in unseren Graben , um
einen Landsmann zu besuchen , bloß mit einer Klarinette
bewaffnet . Gegen 9 Uhr abends begann er den Angriff.
Die Krieger hüben und drüben verhielten sich mäuschenstill
und lauschten . Lr kannte alle flavischen , alle russischen Volks-
lieber . Bald fangen wir , bald sangen die Russen . Un¬
ermüdlich und hingebend blies er in die Nacht hinaus.
Dann wechselte er im Programm . Statt der nationalen
Weisen wählte er religiöse , und nachdem er ein zionistisches
Lied beendet , stimmte er das wehmütige Büßlied der Juden,
das „Kol Nidrei " , an . Und in dieser Nacht war cs . daß
dreißig von drüben zu uns geschlichen kamen ; Lhrisien und
Juden . Sie kamen mit Tränen in den Augen , und wenn
wir auch ihr Heimweh nicht stillen konnten , ihren junger
stillten wir gern ."

Ueber eine nicht alltägliche Gabe der Darstellung ver¬
fügt auch der Landwehrmann , der das Getriebeeiner Feld-
Fernsprechzentrale in einem alten flandrischen Schlosse zum
Gegenstand seiner Schilderung macht . Geradezu dichterisches
Empfinden verrät dabei die Gegenüberstellung des geräusch¬
vollen modernen Kriegsapparates zu der stimmungsvollen
Ruhe des altehrwürdigen Milieus . Hu diesem Feldpost¬
brief heißt es u . a . : „ Ich sitze in einem der prachtvollen Säle
des Schlosses . Die Decke ist mit wunderbaren Stückarbeiten
verziert , die wände getäfelt bis hinauf , und der Boden in
prachtvollem Parkettmosaik eingelegt . Die wände pnd mit
Ahnendildern geschmückt ; in dem massigen , kostbaren Mar¬
morkamin prasselt ein Holzfeuer . In diesem Saale laufen
die geheimnisvollen Drähte zusammen , durch die unsere
Truppen hin - und hergeschoben werden ; hier ist die Fern¬
sprechzentrale . . . Lin stetes Kommen und Gehen , ein ge¬
schäftiges Surren und Summen herrscht hier . Offiziere
aller Waffen , Ordonanzen , Telephonisten eilen durchein¬
ander , Meldungen , Neuigkeiten durchschwirren die Luft.
Gerade eben meldet die Infanterie starke feindliche Ko-
lonncn . Schnell ist diese Meldung an die Fußartillerie
weitergegeben , und gleich darauf sausen die ersten Schüsse
hinüber ; ihnen folgt unmittelbar lebhaftes Infanteriefcuer.
Dann hat auch unsere Feldartillerie das Ziel entdeckt und
mit Schrapnell -Brennzündern gings dazwischen . „Bravo !"
summen die Fernsprecher . . .

Ls wird ruhiger mit zunehmender Dämmerung . . . .
Ich sitze in einem tiefen chinesischen Sessel , gerade mir gegen-
über im goldenen schweren Rahmen das Bild eines schönen
Weibes in rotem Samtgewand . Line der Ahnensraucn
derer de L . . . . Zu Füßen des Bildes flackert eine Kerze.
Ich schaue und schaue und träume von der schönen Frau,
die längst vermodert ist und deren Blicke so lebendig aus
dem Bild heraus den Eindringling verfolgen . . . . „Rrrrr !"
Ich erwache , „Hier Regiment ." Line Meldung fliegt durch
den Draht , vorbei ist der Traum ."

Line von warmem Empfinden durchpulste Schilderung
des Geistes , mit dem unsere Tapferen dem Feind entgcgcn-
ziehen , findet sich in dem Feldpostbrief eines achtzehn-
jährigen Fähnrichs an seine Mutter , dem hier folgende Sätze
entnommen seien . In der Anschaulichkeit und liebevollen
Treue im Landschaftlichen wirken sie wie ein Bild:
„Draußen ist alles in einen Dunstschleier gehüllt , der Regen
strömt unaufhörlich herunter , von rechts kommen ununtcr-
brochcn Truppen jeder Gattung in scharfem Tempo vorbei
und biegen wieder nach rechts ein in Richtung nach dem
Feind , wir stehen ganz außen am Rande des Ortes . . . .
und 'bauernd fliegen scherzhafte Worte zwischen den mar¬
schierenden Truppen und uns hin und her . Lustig und
siegesgewiß marschieren sie mit vollster Bepackung in einem
Tempo , daß der Zuschauer Herzklopfen bekommt . Auf ein¬
mal ist's ganz ruhig . So weit man von unserem Platz die
Strecke überschauen kann , brennen 4 — 5 Gaslaterncn , die in
dem Nebel nur ein undeutliches Licht geben . Der Wider-
schein ist auf dem nassen Pflaster zu sehen . Der schlanke
hohe Kirchturm ist nicht mehr zu erkennen . Im Halbdunkel

stehen unsere Pferde an der Kirchenmauer , große Dampf¬
wolken steigen von ihnen auf . . . Nach einiger Zeit hört
man , erst ganz fern und leise , bald stärker „ Die wacht am
Rhein ", und schließlich kommen sic um die Lcke die Infan¬
teristen und schmettern das Kricgslicd durch den Regen und
Nebel . Und dann fliegen wieder die Zurufe hin und her.
wir riefen ihnen zu, cs feien Inder in der feindlichen Front.
Da erhoben sic großes Geschrei und einer rief : „Laufschritt !"
Und da sausten sie mit ihrem schweren Gepäck mit Hurra
im Laufschritt los , mehrere Kompagnien , dahinter Bagagen,
Maschinengewehre , Feldküchen , alles in scharfem Trabe auf
dem schläfrigen Pflaster um die scharfe Lcke ' rum ; hier und da
ein Offizier im Galopp die Kolonnen entlang nach vorne.
Und dann wieder noch mehr Infanterie , Reservisten und
Landwchrleute , alle mit blitzenden Augen , alle im Lauf¬
schritt , wie ganz junge Rekruten , wir machten dann noch
die ganze Nacht hindurch einen strammen Marsch und gingen
bei Morgengrauen in Stellung . . ., hier sah ich dasselbe
Regiment , das in der Nacht in dem rasenden Tempo mar¬
schiert war , zum Sturm antreten . Unmittelbar hinter dem
Bataillon , das am nächsten bei uns war , kam die Rcgiments-
musik . Und so gingen die Leute unter den schmetternden
Klängen des Regimentsmarsches und mit „heil Dir im
Sicgcrkranz " auf freiem Feld gegen ein fcstungsartig auf
einer Höhe gelegenes Dorf vor und stürmten es ."

Linen feinen Humor besitzt der Verfasser des launigen
Lobliedes auf die musterhafte Ordnung , von der unser Sani-
täts - und vcrpflegungswcfcn beherrscht wird . Lr schreibt:
„Ls ist dunkel , als wir in L . . . eintrcffen . Hier liegen
Stäbe , Bagagen , Feldküchen und Lazarette . Auf dem Kirch-
platz brodeln die Feldküchen , umlagert von hungrigen Krie¬
gern und von denen , die die erste Portion schon verzehrt
haben und es auf gut Glück noch einmal versuchen . Aber
auch manch ein Unglücklicher ist dabei , der von seiner Truppe
versprengt ist und nun bei der fremden seinen Hunger zu
stillen versucht ; bis in den Magen suchen ihm die Blicke
des Küchcngcwaltigen zu dringen . Denn kann nicht auch er
zu jenen Unersättlichen gehören , die freventlich die Na¬
tionen ihrer Kameraden schmälern ? Heilige Ordnung ! Bis
ins Kleinste regiert sie dieses scheinbare Lhaos ! Auf ihrer
ehernen Tafel , dargestellt durch das Notizbuch des Sanitäts-
gefreitcn , vermerkt sie die Worte des Stabsarztes , der dem
blassen Patienten Müller 7. einen Butterausstrich auf sein
Frühstücksbrot und dem Landwehrmann Schmidt , der über
starke Schmerzen in der Magengegend klagt , eine Lhloro-
formölcinreibung verschreibt . Niemals wird sich die Küchen,
ordnung in der Anzahl der Bebuttertcn und der butterlosen
Brote irren , und nach Wochen , wenn Müller 7. wie eine
Rose blüht und Schmidts Magen gefühllos ist wie Stein,
werden sie zur Zurücknahme der Verordnung den Instanzen¬
weg beschrcitcn müssen ."

Diese wenigen Proben aus Briefen , von ihren vcr-
fassern ohne jede Berechnung auf etwaige Wirkung nieder-
geschrieben , beweisen , wie die Stärke , Intensität und Dauer
eines ungewöhnlichen Erlebnisses geistige Kräfte wecken, die
bis dahin im Untcrbcwußtscün schlunrmcrten , wie gesteigerte
Empfänglichkeit und überwachtes Erinnerungsvermögen in
der Wiedergabe des Erlebten sich bis zu einem solchen Grade
zur künstlerisch einwandfreien Erzählung verdichten , daß die
Grenze zwischen Natur und Kunst oftmals verwischt
erscheint . Man sieht die alte Erfahrung bestätigt , daß ein
starkes seelisches Erlebnis unbewußte , schlummernde , künst-
lerische Kräfte auszulösen vermag . In diesem Sinn sind
solche Feldpostbriefe Beiträge zur Psychologie des künst¬
lerischen Schaffens.

Rosenzeit 1915.
von Rudolf  D i e tz, Wiesbaden.
Ls ist ein Glänzen und Glühen
wie sonst auf deutscher Erd,
Und doch kein fröhlich Blühen
wie einst um Heim und Herd.

338



Denn über grüne Matten
Zur lichten ' Rosenzeit
Geht sorgenvoll ein Schatten:
Des Volkes Last und Leid.
Doch um die roten Rosen,
Da stellt ein stark Geschlecht:
Die Kleinen und die Großen.
Der herrc und der Knecht.
Und ineinander legen
Getreu sie Hand in Hand . —
So ward die Sorge zum Segen
Fürs deutsche Vaterland.

Der kleine Schul ).
Komödiantengeschichte von Paul Ernst.

Lelio ist ein Königssohn und jagt im Walde ; junge
Mädchen tanzen im Mondschein und entfliehen , wie sie von
ihm überrascht worden . Die Schönste verliert einen Schuh , -
einen reizenden kleinen Schub , den kleinsten Schuh , den man
sich vorsrellen kann , einen Goldkäserschuh , einen Kinderschuh.
Lelio stürzt zu dem Schuh , nimmt ihn auf , drückt ihn an
Lippen und Herz , denkt nicht mehr an pirsche und Rehe,
denkt nur noch an die reizende Schöne , welche den Schuh
verloren hat . Er kehrt nach Haufe zurück, seine Eltern
erschrecken , so bleich sicht er aus ; er legt sich ins Bett und
kommt dem Tod nahe . Alle Aerzte untersuchen ihn . der
eine saat . daß sein Leiden aus dem Magen kommt , der
andere findet den Sitz in der Leber , der dritte glaubt , daß
der Blutumlauf ins Stocken geraten ist und der vierte rät
auf eine Erkrankung des Großgehirns . , , . .

Jeder verschreibt ihm eine andere Medizin , der König,
welcher ein ordentlicher alter Herr ist , befiehlt , daß er sie
alle einnehmen soll , weil man nicht weiß , welches die rlch.
tigste ist ; endlich aber kommt aus der Ferne ein ganz kluger
Arzt welcher in Bologna studiert hat ; der erkennt , daß das
Uehel von dem kleinen Schuh herrührt . Nun werden Trom¬
peter ausgeschickt , die durch das ganze Königreich blasen
müssen und ausrufen , daß alle hübschen Mädchen auf das
schloß kommen sollen und den Schuh anprobieren.

So ungesäbr sind die beiden ersten Akte des Dramas,
in welchem Lelio jetzt die Hauptrolle spielt . Das Drama hat
fabelhaft eingeschlagen , jeden Abend ist das Theater aus-
rcrkaüft , der Dichter hat schon eine Abschlagszahlung von
drei SouÖi bekommen , die fünfzigste Vorstellung ist bereits '
überschritten , und es wird erzählt , daß der heilige Vater
selbst incognito sich das Stück angesehen hat ; er hat darauf
zu Hause Maccaroni gegesien und hat gesagt : „Die Macca-
roni sind ja aut , aber das Stück war auch gut . "

Lelio ist ' so in seiner Rolle , daß er auch außerhalb der
Bühne den kleinen Schuh stets auf seinem Herzen tragt , daß
er den ganzen Tag an nichts denkt , wie an das wunder¬
schöne Mädchen , das den Schuh verloren hat . Er denkt
nicht an Isabellen , welche die Rolle dieses Mädchens spielt,
denn der Zuschauer muß wissen , daß in der Nähe die zart-
roten wanaen , die großen blauen Augen , das Helle Locken-
haar ganz abscheulich aussehcn . Lelio denkt an das schone
Mädchen , wie sie aussehen würde , wenn er unten in der
achten oder neunten Reihe säße ; er geht also in den - tragen
Roms « nd sieht an allen Häusern hoch, ob Nicht hinter
irgend einem Fensterladen das lockige Köpfchen Vorsicht , und
ausinerksam betrachtet er auf dem Korso alle Damen , ob
nicht unter irgend einem hübschen Kleid der kleine Fuß zum
Vorschein kommt . Ja , er lebt ganz in seiner Rolle ^ Der
Direktor bezahlt ihm jetzt die Gage , und er kann zu Mittag
essen ; er geht zum Stadtkoch . fetzt sich mit stolzer und unzu-
fricdener Miene an den Tisch ; der Koch bringt ihm für zwei
Saldi gekochte Bobnen und wünscht ihm guten Appetit,
Lelio aber erhebt sich, wischt den Teller mit den Bohnen vom

. Tisch und ruft : „Ist das ein Fressen für emen Honigs-
fobn ? " Dann geht er hochmütig aus der Tur , und alle Gaste
und der Wirt bleiben zurück und staunen über sein Talent.

In dieser Verfassung begegnet Lelio einem hoch-
zeitszua.

Lin junger Stadtschreiber , der die Namen der ange-
kommcnen Fremden in ein großes Buch eintragcn muß,
verheiratet sich mit der Tochter eines reichen Käsehändlcrs.
Ls kommen , wie so oft , Titel und Geld zusamnien . Die
Familien beider Verlobten sind groß , die verwandten des
Bräutigams sind alles Beamte : Stadtschreiber , Aktuare,
Sekretäre . Diätare . Rechnungsräte , Kanzlisten und Diur-
nisten die verwandten der Braut sind alles Geschäftsleute:
Mehlhändler , Fleischer . Bäcker , Gelhändler , Gbstverkäufer
und Gemüsemänner . Zwei sonst getrennte soziale Schichten
fließen so zusammen ; keiner von der einen Verwandtschaft
hat bis jetzt einen von der anderen Verwandtschaft gekannt;
die einen dachten , die anderen sind stolz auf ihren Rang , und
diese dachten , die anderen sind stolz auf ihr vermögen ; nun
lernen sie sich kennen , und finden jeder von den anderen,
daß sie umgängliche , liebenswürdige und gebildete Leute
sind . Das erhöht die Fröhlichkeit .' ehe man zur Kirche ging,
hat man schon etwas getrunken . Nun kommt man aus der
Kirche zurück und geht zu der Wohnung des Brautvaters,
wo ein ' herrliches Mittagessen vorbereitet ist.

In dieser großen Gesellschaft erblickt Lelio das Mädchen,
das er so lange gesucht hat.

Er sieht neben ihr wie im Traum , spricht mit ihr , bietet
ihr den Arm ; sie nimmt ihn verschämt , sieht ihn schelmilch
von unten an , wie er spricht ; und er spricht die wunder¬
vollen Verse , die er zu sagen hat , wie der kluge Arzt ihm
die Geliebte zuführt . Das Mädchen lacht , die anderen
lachen : jeder denkt , daß Lelio zu der Gesellschaft gehört;
die Aktuare Hallen ihn für einen Geschäftsmann und die
Geschäftsleute für einen Aktuar . Das schöne Madamen
allein hat irgendwelche dunklen vorsicllüngen , daß die Sache
nicht so stimmt , aber dafür schwimmt sie in Glück , und die
Vorstellungen verflüchtigen sich.

Man kommt in die Wohnung der Brautellern . Die
Tische sind den Laden und alle Zimmer hindurch angericht ^t;
man legt hüte und Mäntel ab Die junge Frau sinkt in
die Arme des Vaters und weint , dann in die Arme der
Mutter und weint ; die Eltern trocknen sich gleichfalls die
Tränen , der junge Gatte sieht betreten und schuldbewußt
aus ' die junaen Mädchen kichern und blicken auf Lelio;
Lelio spricht mit einem Rechnungsrat von der Feststellung
der Steuern , die auf den Immobilien ruhen und mit einem
Mehlhändler über den Unterschied der Transportkosten de -.
Mebls und der Körner ; dann fetzt man sich, Lelio neben
seiner Schönen . Die Speisen werden herumgereicht , der
Wein einaeaossen . Reden werden gehalten ; auch Lelio halt
eine Rede , sie ist so schön, daß der Brautvater kommt und
mit ihm anstößt.

Vas fcböne Mädcben war im Theater und hat Lelio ge-
sehen wie er den kleinen Schuh küßte ; sie hat nun schon
etwas getrunken , nicht viel , aber sie kann auch nicht tue
vertragen , und ihre Gedankenverbindungen gehen ab sonder-
lick ; ihr wird klar , daß ihr Nachbar Lelio ist . Lelio , der o
entzückend in den kleinen Schuh verliebt ist ; sie we »V genau,
daß er der ja gar nicht sein kann , daß das ihr nur so erscheint
weil sie ein Glas Marino getrunken hat , der em schwer"
wein ist und in den Kopf steigt ; aber es ist doch so sch- n
daß Lelio sie liebt , daß er den kleinen Schuh aus der Brust
tasche nimmt und küßt , daß er sagt : sie ist die einzige an
deren Füßchen der Schuh paßt , daß sie ihn mA den Ellbogen
in die Seite stößt und sich dann lachend über den Ti ch
beugt daß sie ihm flink den Schuh aus der Hand reiht
schnell unterm Tisch ihren alten Schuh auszieht und diesen
überstreift , und ihn dann die Spitze ihres Füßchens sehen
läßt . Das alles ist so schön, und cs ist nur merkwürdig
daß das bei der Hochzeit ihrer Base stattfindet . indessen all »,
verwandten um den Tisch herum sitzen und von Hochzeiten
Schlachtgewicht . Auszugmehl , Prima Sultaninen und
Steuern sprechen . Ls schwirrt ihr alles vor den Augen
und Ohren , und nur eins weiß sie fest , daß sie Lelio liebt
und an seine Brust sinken würde , wenn das Nicht unanstan-
dig wäre.



So  geht denn das Hochzeitsfest seinen Gang , wie man
fertig gegessen hat , erhebt man sich und schreitet paarweise
aus die Straße ; da haben die Nachbarn Teppiche aus den
Fenstern gehängt ; wer ganze Teppiche hatte , der hängte
ganze , und wer zerrissene hatte , der hängte zerrissene heraus;
die Frauen in weißen Nachtjacken , mit roten Gesichtern,
glänzend vor Schweiß und Freude , sehen aus den Fenstern
und rufen der Braut zu ; Musikanten stehen da und spielen
auf , die Alten beginnen zu tanzen , die Jungen folgen , und
auch kclio mit seiner Schönheit tanzt.

wie weit Lelio sich über die Lage klar war , ist ungewiß;
daß er kein Königssohn sein konnte , mußte er wohl wissen;
aber es scheint doch, daß er sich wenigstens als etwas Aehn-
liches vorkam . So sprach er denn feurig von seiner Liebe,
seinem Schloß , seinen Besitzungen , wobei er dann freilich
auch von seiner Gage sprach ; die Schönheit interessierte sich
aber nur für die Liebe . Der Abend zog heraus , er erinnerte
sich daran , daß er ins Theater mußte . Beiden war klar,
daß die anderen nicht merken durften , wenn sie sich ent¬
fernen ; so zogen sie sich denn mit der größten Geschicklichkeit
zurück, und nach acht Tagen schon stand die Schönheit als
Isabelle auf der Bühne , verlor ihren kleinen Schuh , und
wurde von dem klugen Arzt an das Bett des todkranken
Lclio geführt.

Amerikanische fN)Oclebäcier.
Von Anselm  H a t t e r.

Wenn der Sommer da ist und die Großstädte sich entvölkert
haben , findet man einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Be¬
wohner in den Nächstliegenden Badeorten wieder . Dem Cftfcc»
bade Heringsdorf sagt man nach, daß cs zu gewissen Zeiten
nichts anderes wäre als eine Kolonie von Berlin , und wenn
man im Juli oder August dort am Strande spazierte , so träfe
man noch viel mehr seiner Berliner Bekannten , als beim Sonn¬
tagvormittagsbummel Unter den Linden . Was wollen aber die
9—10 600 Badegäste , die Orte wie Heringsdors oder Kolberg
aufzuweisen haben und unter denen tatsächlich die Hälfte
erholungsbedürftige Reichshauvtstädter sein mögen , besagen
gegen die Unmassen von Badegästen , die allsommerlich Rewvork
auf den Strand von New Jersey und Long Island wirft . Atlan¬
tic City auf der Küste von New Jersey beherbergt im Sommer
über 100 000 Badegäste . Jedesmal baden dort etwa 20 000 Per¬
sonen gleichzeitig . Männer . Frauen und Kinder bunt durch¬
einander : und mindestens noch 20 000 Personen lagern dabei als
Zuschauer im Usersande . Das macht 40 000 Menschen täglich am
Strande von Atlantic Citn , einem Orte von 3000 Einwohnern.
Conev Island aber ., die ..Kanincheninsel ", südlich von Newvork.
die bas westlichste Stück der der Sudkuste von Long Island vor¬
gelagerten Sandbank bildet , wird alljährlich gar von 8 Mil¬
lionen Badegästen überschwemmt . Dort gibt es Speischäuser.
in denen 4000 Personen mit einemmale in einem einzigen
Saale zu Mittag essen. Long Brauch , das gegenüber weiter
südlich, schon auf der New Jerseuer Seite liegt , ist das Dkonaco
der Newnorker . mit seinen 20 verschwenderisch ausgestatteten
Spielhöllen . Newport , die nordöstlich gelegene Hauptstadt des
Staates Rhode Island , einst der Handelsrioale Newyorks , der
cs aber trotz seines wunderbaren Hafens nur auf 20 000 Ein¬
wohner gebracht hat , während Newvork längst auf zwei und
mehr Millionen gediehen war . ist das Seebad der nordameri¬
kanischen Millionäre , als solches die Königin unter den See¬
bädern der Neuen Welt . Ein Hotelleben gibt cS dort fast gar
nicht, weil jeder Badegast sein eigenes Haus bat . Um in New¬
port baden zu können , muß man ein Einkommen von mindestens
10 000 Dollars haben . Es gibt aber viele , die ungefähr das
Fünffache dieser Summe in einer einzigen Saison in Newport
verbrauchen . Unter der großen Masse von Strandbädern,
welche die Küsten der Bereinigten Staaten bieten , wählt sich die
feine Welt Newyorks sowohl , als die Aristokratie des Südens
auch gern das nur wenige Stunden von Philadelphia gelegene
Cape Man . New Jersey , zum Aufenthalt . Borzugsweise gilt
der August als Zenitb der Saison , und in der Tat entfaltet auch
gerade dieser Monat nicht allein die größten Reize , sondern auch
alle jene ersprießlichen Eigenschaften , welche im Verein mit den
dunkelgrünen Wogen die unzähligen Leiden der mürrisch ein-
treffenden Menschen am schnellsten zu beseitigen oder zu mildern
vermögen . Fünfundzwanzig Jahre mögen es überhaupt her
sein, daß Cape May von sich zu reden begonnen bat . 3u der

Zeit standen nur drei riesige Hotels , und was nicht zeitig genug
zur Badesaison kam. sah sich in die kleinen Cottage » der Um¬
gegend zu flüchten gezwungen und somit einer beliebigen Gast¬
freundschaft oder auch viel größeren Stravatzen anheim gegeben.
Ganz anders jetzt. Eine reizende kleine Stadt , welche sich in
eine obere und untere Piazza teilt und ebenso viel komfortable
Hotels als elegante Billen nachweist , lagert stch am Strand ent¬
lang und zahlreiche Anlagen und dichtbelaubte Baumgruvoen
gewähren den ununterbrochenen Kavalkaden von Herren und
Damen , welche nach dem Meeresufer oder der Reede pilgern,
um dort sogenannte Eave -May -Tiamantc », kleine hellweißliche
Steine , die. wenn sie geschlissen werden , ein ganz helles und
schönes Wasser haben , zu suchen und zu finden , die einladendsten
Rubevunkte . Das Klima ist eines der lieblichsten , welches man
sich nur denken kann . Obgleich die Vegetation ringsum die
reiche Fülle des Südens zeigt , übt doch die Sonne nie den sonst
in ihm heimischen versengenden und »uriickscheuchendcn Einfluß,
und besonders gewähren die Abende einen wahren idyllischen
Genuß , indem daun die eine Hälfte des Himmelsgewölbes sich
klar und sternenhell zeigt , während über der anderen stets eine
Wolkenschicht ruht , in deren Rändern sowie einzelnen Teilen sich
unablässig die herrlichsten Lichtreflcrioncn entwickeln , ohne daß
je herannabender Donner unheimliche Befürchtungen geltend
macht.

„Miß . . . .. kann ich das Vergnügen haben , ein Bad mit
Ihnen zu nehmen ?" ist eine Einladung , die man besonders
morgens um neun Uhr wiederholt von Herren an . Damen
richten hört , gerade wie man auf einem Balle das Engagement
zu einer Francaise oder zu einem Walzer vernimmt . Nie
erfolgt eine abschlägige Antwort , denn alles macht ja binnen
Tagesfrist mit einander ZK'könnt schalt. Das Babekostüm ist bald
angelegt nnd hinunter geht cS zum Strande , wo bald tausende
Personen sich einfinden und scharenweise hinaus ins Meer
geben , meist in blaue und rote Blusen nnd Beinkleider gekleidet
und den Kopf mit gelben , breitrandigen , gleichfarbig dekorier¬
ten Strohhüten bedeckt. Wagen und Pferde plätschern in die
Wellen hinaus , Hunde schwimmen hinaus , weiße und schwarze
Menschen , Pferde . Wagen und Hunde alles durcheinander . Nicht
weit davon tauchen große Fische, Porveiscr genannt , mit den
Köpfen hervor und machen zuweilen große Sprünge , vermutlich
vor Lust und Freude über die Sprünge der Menschen . Es ist,
wie gesagt , eine Republik in den Wellen mit mehr Gleichheit
und Brüderlichkeit als irgendwo auf dem festen Lande . Denn
das Meer , das große mächtige Meer , behandelt alle gleich, um¬
rauscht alle und überschäumt alle mit einer solchen llcbermacht.
daß es nicht der Mühe für jemand lohnen würde , sich demselben
zu widersetzen . Das Meer schlägt über allen zusammen , wirft
alle um. belebt alle , liebkost alle , reinigt alle und vereinigt alle.

Oecan Growc endlich ist das Bad der Frommen , der Metho¬
disten . Dort kann man für kein Geld Tabak oder geistige Ge¬
tränke bekommen . Weder Kartenspiel noch Tan .zen ist zu¬
lässig. An Sonntagen bekommt man nickt einmal Milch zu
kaufen . 09 Prozent der Badegäste wohnen zweimal täglich dem
Gottesdienste bei. Dabei gebt cs unter den Herrschaften doch so
ungeniert zu. daß viele schon am frühen Morgen sich in ihren
Badeanzug stecken, auch darin zum Morgcngottcsdicnst kommen,
dann ihr Bad nehmen , später im Freien eine Andacht abhalten
und immer noch in dem Anzug sich befinden , der nun nab und
triefend an ihren Gliedern klebt.

Brief aus flonolulu . tiamai.
Eindrücke während des Krieges von Emil Engelhardt.

(Lchluh .)

, Neues Leben brachte die Ankunft des Kanonenbootes
„Geier " . Bei Ausbruch des Krieges lag der „Geier " in
Singapore . Er kam von Deutsch -Ostafrika , wo ihn die rühm-
lichst bekannte „Königsbergs abgelöst hatte , und fuhr nach
der Südseestation . Das heißt , jetzt , nach Kriegsausbruch,
mußte er unser ostasiatisches Geschwader suchen , das irgend¬
wo , niemand wußte wo , im Stillen Ozean kreuzte . Die
Funkentelegraphie durfte nicht gebraucht werden , damit die
etwa so suchenden Engländer und Japaner das kleine Boot
nicht fänden . Da die Kestel in ihrer 20jährigen , sehr an¬
gespannten Dienstleistung verbraucht waren und stark leckten,
konnte der „ Geier " mit der jagenden Geschwindigkeit von
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4 Seemeilen lern neutralen Hafen von Honolulu „zueilen ",
um nach Möglichkeit zu reparieren. Sofort verletzte die mit
englischem Kapital arbeitende Marconi-Gesellschaft die
amerikanischenNeutralitätsvorschriften, welche es verboten,
irgendwelche Nachrichten über Schiffsbewegungenaus draht-
losem Wege' zu melden. Dafür durften nur Kabel benutzt
werden, damit kein Kriegs- oder Handelsschiff daraus Vor-
teil ziehen könnte. Die Marconiftation in Honolulu aber
meldete sofort, nachdem selbstverständlich gut bezahlt worden
war, in alle Himmelsrichtungen: „Geier" angekommen!"
— Washington ließ die Station schließen und verlanato
Aufklärung. Der Superintendent der Kompagnie gab an:
„wir dachten, als das Telegramm aufgegeben wurde, es
handle sich um einen Mr. Geier, der einem Gefcbäfls-
freunde etwa in San Franzisk- seine glückliche Ankunft in
Honolulu nach gut überstandener Seereise meldete." Auf
diese flaue und lächerliche Schulbubenausrede hin erlaubte
die Regierung der vereinigten Staaten , mit der „Auf-
klärung" zufrieden, tatsächlich die Wiedereröffnung und
den weiterbetrieb der Station, wie läppisch diese Ausrede
war, geht daraus hervor, daß seit drei Lagen kein Dampfer
mit Fahrgästen eingelaufen war und seit Jahren keine
pasfaglerliste den Namen Geier enthielt, wie aus den Listen
der Linwanderungsbehörde leicht festzustellen war ! wir
Deutsche waren wütend, die Engländer lachten, die Ameri¬
kaner zwinkerten belustigt und verstehend mit den Augen,
und die Japaner waren vergnügt — denn zwei Tage später
erschien vor Honolulu das japanische, einstmals ' russische
Schlachtschiff„Hizen", das sie in Port Archur versenkt,
erbeutet und wieder gehoben und umgebaut haben. Und
ein paar Stunden später langte von Osten der Panzerkreuzer
„Asama" an, derselbe, der im Februar an der Südküfte Kali,
forniens scheiterte.

von unserem Hause aus, das oben am Berghang lag,
konnten wir die beiden Schiffe auf chren Wachtpostenfahrten
außerhalb der vreimeilengrenze vor dem Hafen gut be¬
obachten. Freundliche Gefühle waren es sicher nicbt, mit
denen wir jeden Morgen nach dem Aufsiehcn feststollten', daß
sie immer noch draußen lagen. Die Amerikaner erlaubten
es wieder, entgegen dem internationalen Gebrauch, daß für
zweieinhalb Wochen die Japaner sozusagen den Hafen von
Honolulu blockierten. In den letzten Tagen kam der Panzer¬
kreuzer „Jdzumo ", ein Schwesterschiff der „Asama", noch
hinzu.

Das amerikanische Zollwachlschiff„Thetis ", ein kleiner
Schoner mrt Hllfsmaschinen und höchstens acht Seemeilen
Geschwindigkeit, patrouillierte vor dem Hafeneingang auf
und ab, um jeden Verkehr zwischen Land und den japanischen
Kriegsschrffenunmöglich zu machen. Daß freilich japanische
Fischersampans, schnelle Motorboote von \2 bis 20 Sees
mcilcn Geschwindigkeit, des Nachts viele und regelmäßige
Fahrten zu den Kriegsschiffen hinaus veranstalteten, das
konnte das amerikanische Zollschiffchen nicht verhindern, zu¬
mal die Japaner sich an einer 50  Meilen langen Küste ihre
bequemsten Landungsplätze aussuchen konnten und durchaus
nicht immer genötigt waren, unter den Augen der wachen¬
den „Thetis " vorbeizupassieren.

Der „Geier" wurde von amerikanischem Militär streng
bewacht, bei Tage und Nacht, weil man fürchtete, ein
rabiater Japaner könnte einen Anschlag auf das repa-
rierende Boot versuchen. Anderseits lagen, damit der
„Geier" nicht bei Nacht und Dunkel entwischen könnte, stän¬
dig zwei japanische Sampans an seiner Seite ! Lichtsignale
wurden nach Einbruch der Dunkelheit beständig zwischen
Land und den japanischen Kriegsschiffen auf der Höhe ge¬
wechselt, wie wir von der Lanai unseres Hauses aus gut
beobachten konnten. Und der „Geier" reparierte und repa-
riertel Etwas gemütlich scheint man es ja wohl gemacht
zu haben, denn es ließ sich auf diese weise doch wenigstens
etwas leisten: die drei japanischen Kriegsschiffe wurden hier
vor Honolulu festgehalten und konnten nicht anderswo krie-
gerisch verwendet werden. Also immerhin ein kleiner, aber
nicht unwesentlicher Beitrag des „Geier" zu der Lösung der
großen Aufgaben, welche unser ostafiatisches Geschwader im
Stillen Ozean durchzuführen hatte.

Ueberhaupt mußte dem deutschen Volk die Besatzung
des „Geier", die auf einem alten Kahn ohne jeden Gefechts-
wert — er feierte in Honolulu seinen 20. Geburtstag —
den ganzen Stillen Ozean durchkreuzte und dann wegen der
alten Kessel und Maschinen verhindert war, etwas Größeres
für das deutsche Vaterland zu leisten, eine ganz besondere
Genugtuung bereiten. Die Japaner jedenfalls nahmen das
kleine alte Kanonenboot sehr ernst, zumal der japanische
Schnelldampfer„Tenyo Maru " von San Franzisko bereits
seit drei Tagen fällig war. Er wagte sich erst am hellichten
Lage in den Hafen von Honolulu, als die japanischen
Kriegsschiffe auf der Reede lagen. Mit großer Wahrschein¬
lichkeit nahmen wir an, das S. S. „Tenyo 2Uaru; der „Ge¬
schäftsfreund" in San Franzisko war, dem das ' Eintreffen
des „Geier" in Honolulu hatte telegraphisch gemeldet wer¬
den müssen. Und feine Kompagnons waren die japanischen
Kriegsschiffe.

Lines Tages erfuhr ich von sehr zuverlässiger Seite aus
den Kreisen der amerikanischen Marine , das Zollwachtfchiff
habe zwei japanische Sampans abgefangen, die vom „Hizen"
hereinfuhren und anscheinend versuchten und hofften, unbe.
merkt an der „Thetis" vorbeizukommen. Als man sie durch¬
suchte, fand man Gewehre mit dazugehöriger Munition und
Maschinengewehre mit Munition ! Sie lägen jetzt auf der
„Thetis". Ls gab ein langes Hin- und Hertelegraphieren
zwischen Honolulu und Washington. Zwei Tage später,
als zugleich ein Japaner wieder freigelassen wurde, den man
ertappte, wie er gerade den Kriegshafen von Pearl Harbor
ausmaß ( !), stellten die Zeitungen. die bisher geschwiegen
hatten, das Ganze, das natürlich ins Militär und damit ins
Volk gedrungen war, als ein Gerücht hin. Lin Beweis
mehr, daß meine (Quelle, die ich für unanfechtbar halte, recht
berichtet hatte! „Zwischen Washington und Japan sind alle
Mißverständnisse(ei ei !) aufgeklärt worden !" wir verstau,
den daraus, daß Amerika wieder einmal schwach und rück-
gratlos gewesen war, weil cs nicht gerüstet ist!

Die Folge des Ganzen war eine reizende Geschichte, die
hübsch erfunden wäre, wenn ich nicht verbürgen könnte, daß
sie wahr ist. Ls liegen vier amerikanische Unterseeboote
seit September im Hafen von Honolulu. Als der Weltkrieg
immer weitere Gebiete in den Malstrom hereinzog, waren
sie eilig von der kalifornischen Küste hcrübergebracht wor¬
den. Die Amerikaner mochten eben doch der Zukunft nicht
so ganz trauen ! — Ich war den Albend auf dem Nord¬
deutschen Lloyddampfer „Pommern " gewesen und wartete
nahe der Liegestelle der U-Boote auf mein „Fünf -Lents -Au-
tomobil", die elektrische Sttaßenbahn . Ls war eine finstere
Nacht, aber die elekttischen Lichter der auf der Seite des
„Geier" festgemachtenU-Boote erhellten die Dunkelheit. Ich
sehe, wie eines, „F z", losmacht. Man hörte erregte Stim-
men von Land zu Boot und zurück von Boot zu Land rufen.
Lin Automobil rast heran und auf den Kai. Lin paar laut
gefchriene Befehlsworte, und das U-Boot macht wieder fest.
Danach erfuhr ich aus zuverlässiger (Yuelle: Lin Teil der
Besatzung war etwas angetrunken vom Landurlaub zurück-
gekommen und hatte sich in den Kopf gefetzt, hinauszufahren
und die verhaßten Japaner zu torpedieren! Durch das recht-
zeittge Einschreiten des von Besonnenen telephonisch herbei-
gerufenen Offiziers wurde der Stteich verhütet, der unab-
sehbare Folgen hätte haben können.

Zum Abschluß der Uebersicht über die Stimmung unter
den Völkerrassen Hawais sei noch der Portugiesen gedacht,
deren eine große Anzahl als Plantagenarbeiter Hawai be¬
völkert. Die meisten- sind Royalisten ( !) und wünschen
aus vollstem Herzen Deutschland den Sieg. Unser Postbote
war Portugiese, wenn er mir wieder einmal deutsche Zei¬
tungen gebracht hatte, ftagte er den nächsten Tag, was
drinnen stand, und unter einer halben Stunde kam er nicht
fort. Ueber dies und jenes erbat er Aufklärung, die cr dann
getteulich unter seinen Freunden weiterverbreitete.
' Als ich im Januar Honolulu verließ, lagen zehn
deutsche Schiffe für Kriegsdauer dort fest. Als erster kam
„Selos ", ein  großer 'Frachtdampfer der Kosmoslinie , mit
Hotz von Kanada für -ine englische Firma in Austtalien
bestimmt. Sk  war rechtzeitig vom Ausbruche des Krieges
.drahttos de»achrich tigt worbe », Ende August kam die



Pommern*, ein ganz neuer l2 ooo-To..Frachtdampfer des
Norddeutschen Lloyd, von dessen sehr bemerkenswerten Tr-
lebnissen folgendes mitgetcilt sei: Die „Pommern fuhr
am 30. Juli — man beachte das Datum ! — abends um
6 Uhr in Sydney ab, um am nächsten Mittag in Melbourne
einzutreffen. mehr Ladung für England einzunehmen und
durch den Suezkanal heimzureisen. Nachts um \2  Uhr
wurde die „Pommern* funkentelcgraphischangerusen. von
der Landstation Sydney. „Norddeutscher Lloyddamp,er

Pommern* soll wegen Kriegsgefahr sofort n̂ach Nieder-
ländisch-Indien fahren und internieren in . . ." Der Name
war unverständlich, denn der englische Panzerkreuzer

Australia" der in Melbourne lag, schlug mit ,einer sehr
starken drahtlosen Station sofort kräftig dazwischen, um die
Aufnahme der Meldung durch die „Pommern* zu stören.
Als das Telegramm zu Ende war, schaltete die „- lti>tralia
ein und funkte also: „Ls ist nicht mehr erlaubt, in Tode zu
telegraphieren'. Nur noch offenes Englisch'. Der „Draht-
lose* der Landstation Sydney war aber ein Deutscher und
mit den Offizieren der „Pommern* wohlbekannt) er war
sich dessen wohlbcwußt, was davon abhing, daß die „Pom-
inern" das Telegramm richtig erhielt. Deshalb kümmerte er
sich nicht um das Dazwischenfunken der „Australia' und gab
die Meldung in Lode ein zweitesmal und trotz der immer
strengeren Verbote, welche die „Australia* funkte, jnn
drittesmal. So wußte die „Pommern" nach einiger seit
genau, was sie zu tun hatte. Freilich, sie hatte nur ,60  To.
Kohlen die eben ausreichten, um nach Melbourne zu kom¬
men. Ihre Ladung war eine der teuersten, dre es überhaupt
gibt : Kopra. Sie brennt vorzüglich, war also für den Not¬
fall ausgezeichneter Feuerstoff. Leder, Talg und Halite
machten den Rest der Ladung aus. Die „Pommern wendete
und setzte Kurs gegen Norden, zugleich sandte sie folgende
drahtlose Meldung in offenem Englisch nach Melbourne:
„Norddeutscher Lloyd-Dampfer „Pommern" wird morgen
mittag in Melbourne eintreffen.* .

Mährend der Beratungen der deutschen Offiziere und
Ingenieure hatte die „Australia* ununterbrochen m Ge¬
heimcode telegraphiert und sämtliche englische Kreuzer m
australischen und neuseeländischen Gewässern angerufen, Der
Name „Pommern* kam in jedem Anrufe vor, so daß man
aenau schließen konnte, sie meldete das deutsche schiff über-
all an, daß auf es besonders scharf aufgepaßt und es sicher
abgefangen würde. Als aber die „Pommern ihre Ankunft
meldete, schwieg die Lunkerei der „Australia sofort stille.
Sie war befriedigt, daß der deutsche Kapitän so nichtsahnend
und naiv nach Melbourne kommen würde, wo er natürlich
leicht festzuhallen war, bis die offizielle englische Kriegs-
erklärung da war. Vieser Vorfall im Zusammenhang damit,
daß die Engländer um dieselbe Zeit bereits ihre kleinen
Flußkanonenboote in China versenkten beweist zu allem
anderen, daß diese Stationen bereits offiziell kriegsbereit
waren! „

Schiff und Ladung der „Pommern* waren etwa 4 MM.
Mark" wert ! Bis die gebräuchlichenSchiffahrtsstraßen ge-
quert waren, gab es noch aufgeregte Tage. Aus dem unge-
nierten Funkenacfpräch englischer Kriegsschiffe erfuhren die
„pommcrn".Leute die englische Kriegserklärung Mid horch¬
ten von nun an noch gespannter auf englische Schiffe- be¬
sonders die „Venus* und „Psyche*, zwei kleine Kreuzer
machten auf die „Pommern" Jagd und kamen oster m sehr
bedenkliche Nähe, so daß man wiederholt jede Lfoffnung aus-
gab. ihnen zu entkommen. Dann aber wurde es still, und
ungestört beendete das schöne Schiss seine lange Fahrt nach
hawai , wohin der Kapitän sich entschlossen hatte zu gehen,
da ihm Niederländifch-Indien zu heiß und zu unsicher war.
Ls verdient besonders bemerkt zu werden, daß Kapnan
Minnen keine Seekarten des Stillen Ozeans besaß, sondern
sein Schiff nur nach dem kleinen Taschenatlas von Perthes
steuerte! —

„Pommern* und „Sctos* gaben insgesamt 37 Mann
an unseren Kreuzer „Nürnberg* ab. als er am , . September
eiirlief. Sie waren nicht zu halten. Ich habe es selbst mr
Zimmer des Ersten Offiziers der „Pommern" Miterlcbt,
wie der Koch und der Metzger sich darum stritten, wer da-
bleiben müsse. Ich kam' nicht ohne Wehmut an diese

Stunde zurückdenken, aber auch nicht ohne Stolz; sie alle
ruhen auf dem Grunde des Meeres, treu bei ihrem Schiffe.

Als ich einiae Tage später von einer dreitägigen Berg-
fahrt mit meiner' Frau' und dem Ersten Offizier der „Pom-
mern* talausstieg, sahen wir dem Hafen von Honolulu ein
Schiff zustreben. Ls war ein fremdes. Die regelmäßig hier
anlegenden kannten wir alle. — Freund wilts sprang plötz¬
lich wie elektrisiert in die höhe und schlug sich den Kops
dabei kräftig gegen die Decke des kleinen Lisenbahnwagel-
chens, das uns nach Honolulu zurückbrachte. Dort draußen
vor dem Basen lag der rätselhafte Dampfer: „Das kanii nur
der Prinz Waldemar" oder „Sigismund * fein!"

wir betraten gerade unser Baus, als das Telephon
klingelte: „Ls ist der kloyddampfer „Prinz Waldemar".*
Er fährt sonst zwischen Sydney, Neu-Guinea, Manila , Bong-
kong und Japan . Zweiunddreißig Tage war er von Moji
her in Sec, eine Strecke, die gewöhnlich in zwölf Tagen
zurückgelegt wird. Die Offiziere durften uns nicht sagen,
wo sie waren. Daß sie nicht nur zum Vergnügen den Stillen
Ozean die Kreuz und (!) uer durchfuhren, haben wir uns
selber gedacht'. Und nun kamen alle paar Tage einige Schiffe,
bis der „Geier* mit seinem Kohlendampser „kocksun" den
Schluß machte. Ihnen folgten die Japaner , sicher auch in
der Hoffnung. noch ein deutsches Schiff dicht vor dem retten¬
den -Basen äbzufangcn. Aber nur ein Motorschoner von
800 To. fiel in ihre Bände durch besondere Ungeschicklichkeit
des Führers . Als es mit sechzehn Granaten nicht zum
«inken zu bringen war, wurde ein Boot ausgesetzt, dessen
Mannschaft das' holzfchiff mit Petroleum übergoß und an-
zündete, wie eine gewaltige Fackel lodernd, trieb das Wrack
vor dem winde nach Westen und auf das Riff.

Am heiligen Abend durfte ich, vom Kommandanten
darum acbeten, der Besatzung des „Geier* eine Ansprache
halten. ' Diese Stunde der Weihnachtsfeier auf dem inter¬
nierten und abgerüsteten deutschen Kriegsschiffe zur Kriegs-
zeit gehört (ebenso wie die schlichte Kaiferin-Geburtstags-
feier an Bord) zu meinen unvergeßlichen Erinnerungen.
Die Mannschaft trat soeben zum Appell an, als mich das
Autcmobii am Kai absctzte. Die Stube des Ersten Offiziers
war mir zur Sakristei eingerichtet worden. Das Hintere Deck
hatte man durch Segeltuch nach allen Seiten gegen den strö-
menden Regen abgefchlosien und mit Flaggen ausgeschmuckt.
Die Kriegsflagge am Fahnenstock des Hecks war nach innen
gehänat. Ueber ein kleines Tischchen war sie nochmals ge¬
breitet, unsere herrliche deutsche Kriegsflagge. Zu beiden
Seiten dieses Altars standen die zwei in Kalifornien ge¬
wachsenen weibnachtsbäume. In zwei Divisionen trat dre
Mannschaft auf Deck an ; die Bvrdkapelle blies die Musik zu
den lieben, alten weihnachtsliedern. Und dann sind unsere
Gedanken' und Gefühle daheim gewesen, bei den Brü-
dern im Schützengraben und bei den Brüdern, die
wacht halten auf den wogen der Meere. Und wir
dankten für die Vergangenheit der deutschen Siege und ge-

- lobten für die Zukunft der deutschen Opfer.
Am 28. Dezember hat noch die gesamte Besatzung der

zehn deutschen Schiffe von der deutschen Kolonie ihre weih-
nachtsbescherung erhalten. .

wir hatten selbstverständlich viel Verkehr, seit dieses
deutsche Schifferdorf von zehn Häusern, wie wir scherzend
cs nannten, im Hafen lag. Uiifer Pfarrhaus stand allen
offen, und wir kamen auf die Schiffe. Kapitän Iurany vom
„Prinz Waldemar" weihte uns in die Geheimnisse des
Shuffleboardspieles ein ; Zeitungen wurden studiert, die
neuesten Meldungen kritisch besprochen, und unser „Kleiner
Generalstab*, der sich alle paar Tage auf unserer Veranda
traf wurde durch Marinesachverständigeverstärkt. Da haben
wir' die Kriegsnachrichten alle gesichtet und kritisch auf
ihren Wahrheitsgehalt untersucht. Die deutschen Nachrichten
konnten wir immer als buchstäblich richtig zugrunde legen.
Aber wir versuchten doch, auch aus den feindlichen Mel-
düngen den vielleicht doch darin enthaltenen wahrheitskern
und Gebalt berauszufchälen. So erlebten wir die kne-
gerischen Vorgänge, wenn auch in weiter Ferne und all-
gemein, doch tief und verstehend mit.

. . Als wir auf dem „Prinz Waldemar" das Jahr lg (4
ausfeierten, hatten wir ein reizendes Erlebnis . Der wäsche-
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mann ist Malaie , also englischer Untertan . Nicht nur freute
er sich immer aufgeregt über die Nachrichten von Unruhen
in Indien , erkundigte er sich angelegentlich nach englischen
Verlusten : er drang sogar in seinen Kapitän , ,0  Mark für
da deutsche Note Kreuz anzunehmen ! Man bedenke , was
diese Summe für einen malaiischen Wäschemann bedeutet,
der noch dgzu auf halben Sold gesetzt ist ! Dieser prächtige
Acrl kam nun , als die gegenüber verankerten japanischen
Sampans zur Feier des Jahreswechsels dtze weiße Flagge
mit dem glutroten Sonncnball hißten , zum Zweiten (vffi.
zier des „Prinz Waldemar " und bat : „ Mister De Haas . you
get thing , makec seven times dumm , dumm ; me go shoot
japanese flag over thcrc ", d. h. in entsprechendes Deutsch
übertragen : „ Sie holen Ding , macht siebenmal dumm,
bumm (er meinte einen Ncvolvct !), ich gehen , japanische
Flagge dort drüben runterschießen !" — wir haben alle
herzlich gelacht , aber das „siebenmal bumm . bumm " hat er
doch nicht bekommen!

Meine Schulkinder in der deutschen Nachmittagsschule
zu Honolulu haben in einem hübschen Scherz unbewußt
angedcutct , wie der Krieg ausgehcn wird und muß . wir
lernten „Deutschland über alles " singen , und die Kinder
hatten cs als Diktat niederzuschreibcn ; eines zuerst die
Ucbcrschrift an die Tafel . Als ich am nächsten Tage wieder
in die Schule kam , war aus dem Deutschland über alles ein:
über allies geworden , das englische Wort für unsere verbün¬

deten Leinde , also Deutschlands militärischer Sieg . Den
nächsten Nachmittag war es bereits in all lies abgeändert:
Deutschland wird dann auch mit allen Lügen fertig werden;
der politische Sieg . Doch blieben die Kinder dabei nicht
stehen . Die endliche Fassung war : Deutschland über all liars:
Deutschland wird mit allen kiigncrn fertig werden und
gründlich aufräumen . Und das ist die kultur - und weit-
politische Aufgabe des deutschen Volkes , für die cs kämpft
und , Gott geb 's !, auch siegen wird!

Auf ctem nicht mehr ungewöhn¬
lichen - v>ege.

Bon Paul Libern  er.
„Endlich allein !" — So riefen wir beide , meine nunmehr

von mir glücklich geschiedene Frau Katharina und ich. aufrich¬
tigen und ehrlichen Herzens , als wir das eheliche Band , das wir
vor acht Jahren geknüpft batten , durch die AintSlchcre des Rich¬
ters zerschnitten iahen . Meine „Gewesene " zog in weite Fernen,
also — endlich ganz allein ! Dieser Gedanke wirkte so beruhend
und versöhnend , daß in unseremAbschiedsblick von Sah und ewigem
Groll nichts zu finden war . eher lag in ihm die brennende
Frarte . ob denn das . was wir uns zugefiigt hatten , groß genug
ivar , um unser Auseinaudergehcn auch vor unserem Gewissen zu
rechtfertigen . Ja . es war mehr als gerechtfertigt . Unser Leben
war zur seelischen Folterkammer geworden : Meine Frau , eine
Siebengcschcitc , eine Bciicrwisscrin ersten Ranges , ob ihrer
hübschen Larve von groß und klein - erzogen und verhätschelt,
ein Individuum mit so ausgeprägtem und unberechenbarem
Eigenwillen , da » das Wasser den steilsten Berg dreimal hinauf-
licf . bis meine Ehehälfte von einer gefaßten Meinung , und
wenn sic noch so verrückt war . abliest , oder sich zu einer Tat.
edel und unabweisbar , aufschwang , wenn sic nicht in ihrem
Kram vabte . In den ersten Flittermonatcn wurde ich mir
dieses Trachenkampses gar nicht bewußt , und als mir meine
Frau am Ende unseres zweiten Ebeiabres ein reizendes
ZwiUingsvärcben . Adam und Eva . wie wir unsere ersten
Menschlein nannten , verehrte , batte ich für meine „Angebetete"
überhaupt kein Rein ! mehr . Das wurde aber unserer Ehe zum
Verhängnis . Durch meine liebevolle , oder eigentlich gar nicht
liebevolle Nachgiebigkeit wurde der „Dickschädel" immer gröster.
verstockter , in seinen listigen Kreuz - und Querzügen noch raffi¬
nierter . bis eines Tages der permanente Krach da war . Der
wilden Szenen gab eö kein Ende mehr und in einem Wutanfall
gab ich meiner Frau einmal eine gesalzene Tracht Prügel . Ich
wurde vor den Kadi geschleppt : Schlichter Abschied mit geteiltem

«chnldbnchkonto wegen gegenseitiger unrevaricrlicher Ab¬
neigung und ihren Folgen in der Kindererziehung ! Auch mit
unseren Lieblingen mußten wir Halbpart machen . Meine Frau
lebte es mit der ganzen Kunst ihrer Beredsamkeit bei dem
uichterkollegium durch , daß ihr unser Töchterchen zugesprochen
wurde — weil ich das temperamentvolle Evchen zu gerne bc-
fcffeii hatte . — Der lebte Wunsch einer „Scheidenden " ! Tie
kleinen Seelen waren schon Mensch genug , um die Trennung in
lbrer ganzen Bitterkeit zu erleben : dabei fehlte ihnen der große
Trost , daß sie durch das Scheiden aus einer miserablen Sache
herauskamen , lieber der Kindheit Sonnenschein vermochten die
«chatten des Streites und Zankes ihre Herzen nicht zu treffen.

Bald begann ich ein regelrechtes Junggesellenleben . Doch
die Freude , das geträumte Glück des Garcons blieb aus . Und
der Jammer meines Buben um Mutter und Schwester legte sich
schließlich mehr auf meine Nerven als der vorherige Kampf um
Meinungen . -

Ta fiel mir ein Hciratsgesuch der Wiesbadener Zeitung in
die Augen : „Frau , durch ihre Sämld . aber ohne moralischen
Defekt geschieden, will siäi wieder verheiraten . Näheres « sw."
Ein Weib , das öffentlich seine Schuld bekennt , war mir etwas
fo unbegreiflich Großes , daß ich hier zugrisf . „Getippte " Briese
ohne Rainensncnnnng vereinbarten ein erstes Stelldichein —
Erkennungsmarke rote und weiße Nelke — im Wartcsaal
1. Klasse des Hauptbaünhofes einer benachbarten Großstadt.
Mein Junge sollte mit zur „Bramschau ". das kindliche Gemüt
sollte mir Fingerzeig und Wegweiser sein, ob ich mit der Wahl
das Richtige träte . Es waren mir lauge , bange Tage , bis der
festgesetzte Termin da ivar . Klopfenden Herzens betrat ich den
Wartesaal , der ja das Trennen und Wiedcrsinden von Menschen¬
herzen gewohnt ist ! Ich drückte mich in dem großen vornehmen
Raume ein bißchen um die Säulen beruni , um vielleicht die
gegnerischen Nelken bälder zu entdecken, als ich mit den weinigen
selbst entdeckt war . da riß sich mein Kind mit einem plöblichcn
Ruck von mir los . dcni ich nicht gewachsen war . und fast im
gleichen Moment sprang mich etwas Katzcnartiges an , und mit
dem Jubel schrei: „Papa . Papa !" bedeckten Klein -Evchcns stür¬
mische Küsse meine Livven . Das Pendant hierzu schuf mein
Sohn am Hals meiner nelkengeschmücktcn Frau . Was sollten
wir Alten da machen angesichts so viel rührender Kindesliebe?
— Uns auch in Liebe . Nachgiebigkeit und Milde wiederfindcn und
mit Kind und Kegel heiniivärts ziehen!

Gilclerbogen fürs ? iaus.
Aus der Mappe eines Familienvaters.

Deutsche Worte.
Der Gedanke eines vaterländischen Lchuvkricgcs . wo alles

ans dem Spiele steht, alles verloren und alles gewonnen werden
kann , leuchtet und entzündet als eine itiivergängliche Tonne.

Inh ».
Man soll im Leben nicht auf fremde Hilfe vertrauen und

u»an soll Freundlichkeit andern nicht erweisen , damit sie ver¬
golten wird . Es ist ja besondere Freude , wenn ein Ton , den
man in die Welt gerufen hat , als Echo wieder zu uns zurück¬
klingt . aber man soll darauf nicht vertrauen.

Gustav Jrcytag.
Der Mensch ist der Freigelassene des Schicksals , das ist mir

von jeher eine liebe Idee geivei'en : gleich einem inündigcn Sohn
gibt cs ihm sein Erbteil und läßt ihn dann schallen.

Schleiermachcr.
Das « atcrland ist höchstes Gut.
Ihm schlägt mein Herz , ihm fließt mein Blut.

„ Sein bin ich bis zum levten Hauck,
Und Kinder und Enkel , üc bleiben es auch.

Gustav Falke.

Was ich will vom Gesetz? Es soll das Höchste verlangen,
was der Beste vermag , wenn er die Kraft nur gebraucht . So
beschützt es die Welt vorm Bösen und steht auch den, Guten
gegen sich selber bei, wenn ihn die Stunde versucht.

Friedrich Hebbel.

Das Mutterherz ist der schönste und unverlierbarste Platz
des Sohnes , selbst wenn er schon graue Haare trägt . — und
jeder hat im ganzen Weltall nur ein einziges solches Herz.
. Stifter.



Altdeutscher Humor.
In Dummerstadt batten di« Bauern ein sehr hübsches

Weizenfeld angelät. Als es nun fast Zeit zum Schneiden war.
da gerieten zwölf Pferde binein. die fraßen darin nach Herzens¬
lust. Der Feldwäckter sab es und schwankte, ob er sie heraus-
treiben solle: er fürchtete, er würde den Weizen zertreten und
Schaden anrichten. King also beim und meldete es dem Vor¬
steher und der Gemeinde. Die wußten auch nicht, was zu tun
wäre, damit der Weizen keinen Schaden litte und der Feld-
wäckter doch die Pferde beraustreiben könnte. Als sie nun sechs
Stunden lang beratschlagt batten, und die Pferde damit keines¬
wegs weniger den Weizen abästen, beschlosicn sie schließlich, es
sollten vier vom Rat den Feldwächter auf eine Hürde setzen, ihm
eine lange Gerte in die Hand geben und ibn in dem Weizen
l,erumtragcn, bis er die Pferde allmählich berausgetriebcn hätte,
und sollte er selbst nickt in den Weiten gehen, damit er keinen
Schaden anricht«.

* - j

Schützengräben im ewigen Schnee.
Die Italiener sehen sich in der Region des ewigen ScknecS

der Dolomiten klimatischen Verhältnissen gegenüber, die die
Eigenart der Kriegführung im Hochgebirge scharf kennzeichnen.
Arnoldo Fraccaroli. der Kricgskorrespondcnt des „Eorriere
dclla Sera", gibt von dieser Eigenart ein Landschaftsbild. ..Tag
uud Nackt." so schreibt der Italiener , „donnern auf dem Mont«
Piana die Kanonen. Ter Monte Piana ist einer unserer am
meisten vorgeschobenennördlichen Punkte gegen Oesterreich.
Man beherrscht von hier die befestigten Stellungen von Carbo¬
nin und das starke Fort von Sandro: die beiden Bergmassen,
die die Straße von Toblach unter ihrem Schutz halten. Jene
Straße ist kaum vierzehn Kilometer von unserer Grenze ent¬
fernt Sic führt ins Pusterta! und gleichzeitig zu der Eiien-
babnlinie, die. Kärnten mit Tirol verbindet. Die italienische
Besetzung dieser Eisenbahn mühte dem Feind einen schweren
Schlag znfügcn. In dieser Erkenntnis verteidigt Oesterreich die
Zugänge der Straße mit wildwütigcr Heftigkeit, und die öster¬
reichischen Forts überschütten deshalb auch den Monte Piana
l>eständiq mit einem wahren Eisenhagel. Unsere Soldaten
lagern im Schnee. Die Schützengräben sind in Schnee ein»
gegraben.- Es gibt Stellen, an denen der Schnee über einen
Meter hoch liegt, zuweilen erreicht er sogar die Höbe von
anderthalb Metern. Ein flimmernder Glanz leuchtender Weiße,
der die Augen blendet. Bei Sonnenschein dürfte der Feind
vom Monte Piana nichts weiter sehen als einen flimmernden
Kegel, der die Augen zu schließen zwingt. Das Alpenvanorama
breitet sich in unendlicher Weite. Es wächst aus einer gewal¬
tigen Verbindung berühmter Bcrgriesen heraus. Jenseits des
Tales des Rimbianco nach Osten recken sich die hochragenden
Givfel der drei Zinnen von Lavaredo empor. Darüber hinaus
tauchen die dunkelgrünen Flecken der äußersten Ausläufer des
Pnstertales auf. über das das gewaltige Massiv der Eroda bei
Rondoi aufwüchst. Dahinter verschwimmt im blaffen Blau der
Dürrenstein und der Seekofel, und der Gipfel der Dreiberren-
spitze bohrt die bleichen Zacken seiner Felsenkrone in den Himmel.
Uns zugewandt, nach Italien weisend, steht der Monte Ebri-
siallo im starren Ernst seiner 3200 Meter, und jenseits der
Misurinakämme leuchtet in der Talmulde das dunkelblaue Auge
des vielbesungenen kleinen Sees gleichen Namens. Aber die
Soldaten haben für die Schönheit der Landschaft kaum ein
Auge. Man späht in der Ferne nach dem Feinde aus. iu der
Richtung nach dem Carbonin. der über die wenigen Häuschen
von Landro emvorwächst. Man schaut nach Landro. das wegen
seiner Sverrforts berühmt ist und wegen des Widerstandes,
dem wir hier begegnen. Aber man blickt noch weiter hinaus,
hinaus nach der Straße, die nach dem grünen Pustcrtal hinab¬
steigt. nach Toblach bin. von dem man noch nichts sieht." Und
von dem. wie man getrost sagen kann, die sehnsüchtig aus-
schauendcn Augen der italienischen Soldaten auch wohl niemals
etwas zu sehen bekommen werden.

Aus dem Bucke der Natur .^ '
S chn tzf a r be — S cka df a r be. Es läßt sich fast durch-

gcbends scstsiellen. daß Kerbtiere, z. B. die eine Sckuvgestalt und
Schntzsarbe besitzen, von dieser Sickerbeitsvorrichtungnur w
lange Gebrauch macken, als sie ihre wichtigste Lebensaufgabe,
die Fortpflanzung, noch nicht erfüllt haben. Bergen sie sich vor
der Paarung und Eiablage auf Rinden» Flechten und ähnlichen
Stellen, mit denen ihre Schntzsarbe übereinstimmt, so setzen sie
sich nach der Fortpslanzungstätigkeit wahllos tiberall bin, mögen
sie dort noch so sehr aufsallcn. Hier kann gleichwohl von Schab-
sarbe nicht die Rede sein. Die Lebensaufgabeist erfüllt, an
der Vernichtung des Tieres ist nichts mehr gelegen. Anders
liegt die Sacke bei Tieren, die ihre Schntzsarbe zu einer Zeit

tragen, da sie ihrer nicht, oder doch nickt in der vorhandenen Art
und Weise benötigen. Der Schneehase und das Hermelinwmel

. ». B. tragen ihr weißes Binterschudkleid auch bann, wenn der
Schnee zeitweilig weicht oder wenn ein zeitiges Friihjabr ein¬
setzt. Dem Wiesel schadet das nicht viel, denn es ist ein reg¬
sames Tier mit scharfen Sinnen, namentlich mit ausgezeichnetem
Gehör, das sich nicht leicht überraschen läßt. Anders der
Schneehase der Alpen und des Nordens. Im Vertrauen auf
sein weißes Winterkleid drückt er sich in seinem Lager und läßt
sich nickt zur Flucht bewegen. Herrscht nun Tauwettcr oder ist
der Schnee gewichen, so verrät den Hasen sein weißes Kleid von
weitem allen seinen Feinden. Alles Raubwilö stellt ihm dann
mit leichter Miibe nach, und selbst Menschen haben unter den
gedachten Verbältniffen den Schneehasen schon mit Bergstock
oder EiSvickel erschlagen. So wird gelegentlich eine an und
für fick vortreffliche Schntzsarbe zur allerschädlichstenSckadsarbc.

Liustige Ecke.
Einer von Kitchencrs Freiwilligen, ein Börsianer, batte in

einer kalten feuchten Nackt einen beladenen Wagen»n bewachen.
Schutzlos der Witterung prcisgcgeben und am ganzen Körper^
zitterild. stand er mehrere Stunden da und lieb sich allerlei Ge¬
danken durch den Kopf gehen. Ta kam ihm ein recht glänzender
Einfall, gerade, als der Oberst auf seinem Rundgang vorbei
kam. „Serr Oberst." fragte er. „wieviel ist dieser Wagen
wert?" — „Ick weiß nickt." ivar die Antwort. „Aber viel oder
wenig, wir können es uns nicht leisten, ibn zu verlieren." —
„Well. Herr Oberst." bebarrte der Amateur-Soldat. „Sie können
mir aber vielleicht einen ungefähren Anhalt vom Werte
geben." — „Etwa viertausend Mark." meinte der Oberst. —
„Well." uxöt  die Antwort, „ick will ins Lager kommen und
Ihnen einen Scheck für den Betrag geben. Dann ,verde ich mich
hinlegen. Ich würde mich nicht für das doppelte Geld auf den
Tod erkälten." — Was der Oberst sagte, wird nickt berichtet.

„Immerhin." bemerkte der nachdenkliche Herr, „ist ^cin
grober Unterschied zwischen Erwartung und Verwirklichung. —
..Darauf können Sie sich verlaffen." entgegnete der Herr mit
dem rötlichen Vollbart. B. zwischen dem Lesen des Samen-
katalogs im Friibiabr und dem Ausschanen der Ernte in Ihrem
Garten im Herbst."

Ein Romanschriftstellerbesuchte einen Bekannten und
erzählte ihm von seinen hoben Auflageziffern. Dann seufzte er
und sprach, nach Komplimentenangelnd: „Ick werde reicher
und reicher, aber trotzdem glaube ich. daß meine Arbeit an Güte
nackläßt. Mein neues Werk ist nicht so gut. wie meine alten."
— „O. Unsinn!" erwiderte der Herr. „Sie schreiben genau so.
wie Sie immer taten, mein Junge . Ihr Geschmack bat sich gc-
beffert. das ist das Ganze."

Gatte: „Was? Schon wieder ein neues Kleid?" — Gattin:
„Nun. sei nur nicht böse. Ich habe cs selbst bezahlt." Gatte:
„Selbst bezahlt? Wober hast du denn das Geld?" — Gattin:
„Ich habe deinen Gehpelz verkanfk."

Marie: „Nein, ich will mein Gefickt nickt waschen! Es ist
mir verlwßt. mein Gesicht zu waschen!" — Großmutter: ..Wie
unartig! Als ick ein kleines Mädchen war. habe ick stets mein
Gesicht gewaschen." — Marie: .Ha . und nun guck es dir
mal an!"

Zauberkünstler: „Du hast gesehen, wie ick deine Uhr in dein
Taschentuch gewickelt habe?" — Knabe auf der Bübne: »Ja.
— „Tu kannst fühlen, daß sie noch im Taschentuch ist? — »Ja.
— „Du kannst sie ticken hören?" — „Ja . aber — — »Ja. aber
was?" — »Meine Ubr geht schon seit einer Woche nicht mehr,
weil ich mal das Werk bcrauSgenommen habe."

»Nein. Georg." protestierte das hübsche Mädchen. »daS
mußt du nickt tun. Ich habe noch nie einem jungen Mann ge¬
stattet. den Arm um meine Taille zu legen." — »Wenn das der
Fall ist." antwortete er betrübt, aber mit nnbeugiamer Festig¬
keit. »darf ick dick wohl bitten, dein Köpfchen von meiner
Schulter zu nehmen."
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